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1. Prolog im Sand


Die unsägliche Hitze, die die Sonne an diesem wolkenlosen Nachmittag auf das Land warf, ließ den Sand wie goldene Asche aufglühen. Die dunkelgrünen Sträucher, die hier und dort zu sehen waren; die vereinzelten Bäume, deren knallgelbe, kugelrunde Blüten sich von den fahlen Farben der Dornen und Rinde abhoben; die grasenden Ziegen; die nächtlichen Schreie der Paviane: Sie alle hauchten dieser verzauberten Welt Leben ein. Mitten darin stand ich also, versteckt unter meinem Strohhut, vollkommen überwältigt von dem Anblick, der sich mir offenbarte. Ziellos lief ich durch den Sand, die Omaheke, wie sie die Herero nennen, während meine Aufmerksamkeit wie wild vom goldenen Sand zur braunen Erde, von den grünen Tüpfeln der Blätter, zu den Überresten verbrannter Äste sprang, die vom letzten Buschbrand liegen geblieben waren. Nie werde ich dieses Gefühl der Hilfslosigkeit vergessen, als mir die Hügel und kleinen Löcher im Sand einen beängstigenden Gedanken durch den Kopf jagten. Schlangen. Scheiße, hier gibt es Schlangen. Die romantische Träumerei, in die mich die atemberaubende Schönheit dieses Flecken Erde gefangen hatte, war augenblicklich einer beklemmenden Angst gewichen. Innerlich zitternd, äußerlich bewegungslos, blickte ich mich nach einem Stock um, der mir helfen sollte, einen sicheren Weg nach Hause zu finden. Ich fand nur einen Ast, dessen eine Seite sich in fünf elastische Enden verzweigte. Wie ein Laubrechen, die Zinken ringsherum aufgereiht, federte er sich bei jedem Kontakt mit dem Boden ab, sodass der Stab unkontrolliert in alle Richtungen sprang, statt wie ein Blindenstock auf dem Boden hin und her zu schaben. Hoffentlich kriegt das hier keiner mit. Dachte ich beschämt. Der weiße Typ im Strohhut, der wie von bösen Geistern getrieben mit seinem Stock auf den Boden einprügelt. Ich blickte mich um. Tatsächlich sah ich nur einen Steinwurf entfernt ein kleines Mädchen, das mich mit offenem Mund anstarrte, nur um sich ein paar Augenblicke später komplett schief zu lachen. Ich stand reglos da und wollte im Boden versinken. „Must I help you, Sir?“ rief sie mir grinsend zu und lief mir entgegen. Sie trug ein hellgraues, bunt geschecktes Kleid, ihre dunklen Haare waren zu Cornrows geflochten, die an den Spitzen leicht ausfransten. Ungläubig stellte ich fest, dass sie gar keine Schuhe trug. Ich stand immer noch reglos da, als sie bei mir ankam. Ihre großen, braunen Augen strahlten mich an, als sie schon zu plappern begann. „I am Uja. Are you lost, Sir? Don't be scared, the snakes are sleeping now. Just follow me.“ Sie streckte mir ihre kleine Hand hin. Nun musste ich auch grinsen, nahm ihre Hand und folgte ihr. Ohne Punkt und Komma erzählte sie mir von ihrem Leben im Dorf, von ihrer Familie, die von der Fischerei im Damm ganz gut lebte, von der Schule, den Lehrern und ihren Lieblingsfächern und löcherte mich mit Fragen über meine Heimat, erzählte mir, dass sie gern schnitzte und, dass ihre Eltern sich wünschten, sie würde lieber mehr im Haushalt helfen.


Am Abend vor meiner Abreise fand ich vor meiner Tür eine kleine Schnitzerei. Es handelte sich um ein liebevoll verarbeitetes Nashorn. Es trug ein großes und ein kleineres Horn und in seinem Gesicht war ein verschmitztes Grinsen zu erkennen. Ich nahm es an mich und fand einen kleinen Brief darunter.




„This is Witara. It has Great Spirit. It will guide you on your trip, so you will not get lost again. Uja.“





Gerührt über dieses Geschenk ging ich auf mein Zimmer, um mich schlafen zu legen, als gerade drei gelbe Küken an mir vorbei nach draußen liefen. Hä? Ich rieb mir die Augen und sah den Tieren nach, wie sie durch die Haustür verschwanden. Ich sah Witara an, er grinste. Ich nahm ihn mit ins Bett und schloss das Moskitonetz um mich. Nachdenklich lag ich da und betrachtete das Holztier. Ach, Kinder. Dachte ich noch und spielte mit dem Gedanken, wie es wäre, wenn das Tier wirklich einen Great Spirit, eine Seele besäße. Wie es wachend unter der Windschutzscheibe sitzt und sich seinen Teil zu uns und der Reise dachte. Wie es seinen Nashornfreunden von uns erzählt, uns leitet und vor Gefahr bewahrt. Was es wohl von den verschiedenen Orten und den Tieren hält, die uns über den Weg laufen. Inmitten dieser Träumerei fiel ich bald in einen unruhigen Schlaf.




2. Aufbruch


Ein grauenvoller Lärm riss mich aus meinem doch recht angenehmen Schlaf. Ein lautes Piepen, das nicht von dieser Welt schien, hämmerte in meinen Ohren. Ich sprang auf, bereit mich zu verteidigen, als das riesenhafte Wesen neben mir seinen Arm ausstreckte und dem Krach augenblicklich ein Ende setzte. Für ein paar Momente saß ich schwer atmend da, während sich der Riese einfach auf die Seite drehte. Ach ja. Ich erinnerte mich. Uja hatte mir zur Aufgabe gemacht, auf diesen Menschen aufzupassen. Wie hieß er noch? Jeff? Jorgi? Jansen? Jona... Jonas! Sein Name war Jonas. Und wenn ich das richtig verstanden habe, plante er heute nach Windhoek zu fahren, wo er sich mit seinen Freunden traf, um die große Reise anzutreten. Na, da bin ich mal gespannt.


Der Lärm begann erneut. Jonas setzte sich auf, rieb sich die Schläfen und saß eine Weile lang seufzend auf der Bettkante. Er hatte braune, lockige Haare und blickte manchmal so ernst und nachdenklich drein, dass man schon mal den Eindruck bekommen kann, er hätte eine miese Laune. Ansonsten war er recht schlaksig und hatte es gern gemütlich. Er stand auf und wenig später stieg der Geruch von Kaffee in meine Nase.


Zwei Stunden später erreichten wir das Hostel in Windhoek, wo wir mit den anderen Mitreisenden zusammentrafen. Julia hatte volles, blondbraunes Haar und war die einzige mit einem hier gültigen Führerschein. Hannas Haare waren feuerrot, sie hatte sehr weiße Haut und lachte viel. Ihr Begleiter Andy hatte kurze, braune Haare und eine sehr beruhigende Ausstrahlung. Und dann war da ja noch Hilux. Hilux war ein weißer, großer Pick-up mit Vierradantrieb und sehr viel Stauraum. Er sollte uns sicher durch die Landschaften Namibias tragen. Insgesamt waren wir eine bunte Mischung, die sich, wie sich herausstellte, sehr gut ergänzte.


Doch in dieser Geschichte soll es weniger um die Menschen gehen, die ich begleitete, als um das Abenteuer, das wir gemeinsam durchlebten. Schon am folgenden Vormittag ging es los. Ich hatte mich sofort mit Julia angefreundet und saß von nun an direkt bei ihr unter der Windschutzscheibe. Die Reise hatte begonnen...




3. Von Wasser und Durst


Von der Hauptstraße Richtung Norden bogen wir auf eine staubige Schotterpiste, die uns nach Osten brachte. Bald schon erschien am Horizont der abgeflachte, braunrote und von saftig grünem Moos durchwucherte Berg, der sich – je näher wir ihm kamen – wie ein gigantischer Felswall vor uns aufbaute, als ob er eine ferne Welt vor fremden Blicken schützen wollte. Sand und Steine, die heimlichen Wahrzeichen Namibias, bahnten sich in der Hitze der Sonne flimmernd, wie eine Straße, durch die karg bewachsene Savannenlandschaft und verloren sich alsbald am Fuß des Waterbergs. „Hammer.“ raunte Jonas und blickte zu Julia rüber. Diese war mit Fahren beschäftigt, denn auf dem Schotter musste sie sich immer sehr konzentrieren. An ihrer Reaktion änderte das allerdings nicht viel, denn sie war ohnehin sprachlos. Schon bald wurde ihre ernste, konzentrierte Miene von einem sanften Lächeln abgelöst.


Wir fanden einen kräftigen Kameldornbaum, der sich am Rand der Straße gemütlich ausgebreitet hatte und uns den für die Mittagspause nötigen Schatten spendete. Es gab Brot mit Erdnussbutter, Eiern und Käse. Jonas war vollkommen fanatisch nach dieser braunen Pampe, die aus gerösteten Erdfrüchten gestampft und in großen Gläsern verkauft wurde. Während wir aßen, ließen wir die Beine achtsam aus der offenen Autotür baumeln. Denn der Baum, unter dem wir standen, war die Grenze zwischen Weg und Busch und so wenig Pflanzen hier auch wuchsen, gab es doch das ein oder andere Gestrüpp, das einem Tier unbemerkt Unterschlupf bieten könnte. Auch wenn es den meisten Tieren zur Mittagszeit ja ähnlich geht wie den Menschen und sie sich am liebsten nur faul vor der Sonne verstecken, wollten wir niemandem aus Versehen den Rastplatz streitig machen. Das Geschirr wurde mit dem Gedanken es später zu spülen in eine der orangenen Plastiktüten von Shoprite gestopft, von denen wir so viele hatten, dass wir sie in der etwas größeren Tütentüte lagerten.


Zehn Minuten später erreichten wir auch schon das Camp. Es war ein längliches, dicht mit Bäumen bepflanztes Gelände, das so gebaut war, als sollten die Tiere und Pflanzen denken, es gäbe hier gar kein Camp; als wäre die, wenn nicht unmögliche, dann zumindest relativ unwahrscheinliche Anordnung von Kies zu einer Straße, von Ziegeln und Farbe zu Toilettengebäuden, von vielen Wassertropfen zu einem kleinen Pool, zufällig eben genau hier und genau so in der Natur entstanden. „ECO-Tourism.“ las Jonas aus der Broschüre vor. „Die Häuser sind hier nur so und so klein,“ erklärte er kurz aufblickend. „und es gibt hier nur so und so viele Häuser und so wenig bebautes Land und deswegen stört das die Natur wohl weniger.“ - „Coole Sache eigentlich.“ erwiderte Julia und sie machten sich das erste Mal daran, die Dachzelte aufzuklappen. Die waren einfacher aufzubauen, als erwartet. Erst die Plane entfernen, ein paar Expander umstecken, dann das Zelt wie eine Truhe aufklappen und die Leiter ausfahren. Danach mussten bloß noch Kleinigkeiten eingerichtet, etwa das Bett bezogen und das Moskitonetz zurechtgerückt werden. Als Julia hochkletterte, hörte Jonas ein anerkennendes Pfeifen. „Is' gar nicht so madig?“ - „Nee. Komm mal hoch!“ Er stieg auf die dritte Sprosse der Leiter und traute seinen Augen kaum. „Das ist ja ends fett!“ Das Dachzelt übertraf wirklich jede Erwartung, eine richtige Matratze lag darin, so groß wie ein richtiges Doppelbett. Sie räumten ihre Kuscheldecke nach oben und machten sich ans Kochen: Es gab Pap, also Maisbrei, mit Broewors, einer eigenartig gewürzten Brat- oder genauer Brühwurst. Es roch seltsam, doch schien zu schmecken.


Am nächsten Morgen standen wir früh auf und überlegten, wie wir unsere Zeit hier nutzen wollten. Zuerst spazierten wir durch einen grünen, dicht bewachsenen Teil des Geländes, der als botanischer Garten am Berg entlang führte. Hier und dort wurden Pflanzen mit einer Informationstafel versehen, die man entweder gleich lesen, oder fotografieren konnte, um sie dann später zu vergessen. Nachdem wir eine Zeit lang durch langes Gras und überhängende Baumkronen gelaufen waren, lichtete sich zu unserer Rechten langsam der blätterne Vorhang und wie aus dem Nichts erhob sich vielleicht hundert Schritte vor uns der Waterberg. Wir legten eine kurze Pause ein und Julia machte sich eifrig daran, dieses Felsmonument zu fotografieren, das von schreienden Vögeln beflogen, im Sonnenlicht mal grün, mal rot funkelnd, noch schöner war, als es sich von der Ferne hatte vermuten lassen. Wir folgten dem Weg weiter, der uns immer wieder Namen und Lebensart bestimmter Bäume erläuterte. „Wart ein Bisschen!“ rief Julia belustigt. „Ich steh hinter Dir!“ gab Jonas etwas verdutzt zurück. - „Nein, der Baum...“ Sie zeigte auf das Schild, vor dem sie gerade stand und las mit der Stimme der Gelehrten: „Wart-Ein-Bisschen-Baum, Wag-'n-Bietjie, oder ziziphus mucronata ist ein Baum aus der Familie der Kreuzdorngewächse. Den Spitznamen hat er von seinen Dornen, die wie Widerhaken geformt sind und das Fortkommen erschweren.“ - „Witzig.“ grinste Jonas. Ich musste mir einen Leoparden vorstellen, wie er einen halben Tag lang einem Kudukind hinterherjagt, bis die kleine Antilope - hier am Fuß des großen Berges angekommen - einen Haken schlägt, einen plötzlichen Satz macht und der Leopard sich vor falscher Zuversicht unaufmerksam hinterher stürzend im Wag-'n-Bietjie verfängt; wie sich das Kudu schließlich schnaufend vor ihm hinsetzt und ihn lauthals auslacht.


Bald erreichten wir die Quelle, nach dem der Fountain Trail benannt war. Dass es um den Waterberg so grün ist, hat nämlich seine guten Gründe. Der Berg heißt nicht nur so, als gäbe es dort Wasser. Er sammelt tatsächlich eine solche Menge davon, dass es irgendwie befremdlich erschien, war man die Trockenzeit Namibias gewohnt, während der ein vertrocknetes Flussbett das nächste speiste. Im Grunde funktioniert der Waterberg wie ein Schwamm, der auf einem Granitplateau sitzt. Der Schwamm zieht alles Wasser ein, das dann bis zur Granitschicht absinken kann, wo es in Quellen, wie etwa dieser, abfließt.


Nach einer kurzen Pause folgten wir einem anderen Pfad zurück, kamen aber schon bald wieder zum Stehen. Schnell zeigte sich auch, warum: Neben dem Weg, direkt neben dem Weg lag ein Kudukopf! Natürlich kein sehr frischer Kudukopf, aber eben ein Kudukopf. Mit Knochen und leeren Augenhöhlen und einem imposanten Paar Hörner, das im Ansatz faustdick war und mindestens zwei Windungen machte. Blödes Kudu, dachte ich angewidert, hätte es sich doch hinter dem Wart-Ein-Bisschen versteckt, dann könnte es heute noch gemütlich Gras fressen und ich müsste mir nicht seinen ekligen, toten Kopf angucken. Die schöne Wiese! Meine Begleiter waren natürlich begeistert...




4. Deutsche Vergangenheit


Zurück im Camp betraten wir gleich den History Path. Ein enger Pfad führte uns, begleitet von einigen Informationstafeln, durchs Dickicht auf einen Hügel, von dem aus wir durch Dornenbüsche auf die große, freie Ebene vor dem Waterberg hinunterblicken konnten.


So wunderschön dieses Land und die Umgebung um den Waterberg auch sind, bleiben sie für immer mit der Kolonialgeschichte und dem Völkermord der Deutschen an den Herero verknüpft. Ende des 19. Jahrhunderts kaufte der deutsche Händler Adolf Lüderitz als Erster Land an der Atlantikküste des heutigen Namibias. Im Laufe der nächsten Jahre taten es ihm immer mehr Deutsche nach und ihr Land wurde unter den Schutz des Kaiserreichs gestellt. Außerdem wurden Schutzverträge mit Stämmen, wie den Herero oder Nama eingegangen. 1904 fanden die Herero sich schließlich in der Situation, dass durch immer mehr Landkäufe ihre Siedlungsgebiete und so ihre wirtschaftliche Existenz bedroht waren. Sie stellten sich gegen die Kolonialverwaltung und begannen Farmen und Handelsposten anzugreifen. Die Deutschen hatten Schwierigkeiten, dem Aufstand ein Ende zu setzen und entsandten Lothar von Trotha, der die Herero, die sich zu diesem Zeitpunkt in das sichere Gebiet des Waterbergs zurückgezogen hatten, ebendort einkesseln und endgültig besiegen wollte. Der Plan, die Aufständischen zu umzingeln und möglichst viele gefangen zu nehmen, misslang, denn die Herero waren mit dem Gebiet und dem Klima besser vertraut. Den Meisten gelang die Flucht nach Südosten in Richtung Omaheke. Der deutsche Befehlshaber ließ ihnen mit geringem Erfolg nachsetzen und gab letztendlich am 2. Oktober in einem Brief folgenden unmenschlichen Befehl:


„Innerhalb der Deutschen Grenze wird jeder Herero mit und ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh erschossen, ich nehme keine Weiber oder Kinder mehr auf, treibe sie zu ihrem Volke zurück, oder lasse auf sie schießen.“ 1


Nachdem in der Schlacht selbst relativ wenige gestorben waren, verdurstete ein großer Teil der Hererobevölkerung in der Trockensavanne der Omaheke, da die deutschen Soldaten die Wasserstellen bewachten. Ein Ereignis, das 111 Jahre verstrichen sein musste, bis es von der deutschen Regierung als Völkermord anerkannt wurde.


„Yet another proud moment of german history.“ seufzte Jonas.





1Jan-Bart Gewald: The Great General of the Kaiser. In: Botswana Notes and Records. Band 26, S. 74.




5. Durch die Äste ...


… einiger dornenbewachsener Sträucher blickten wir in das Tal, das sich vor uns ausbreitete und in der Mittagssonne schmorte. Über eine Ansammlung von Felsbrocken kletterten wir hinunter. Es war eine lebensfeindliche Gegend. Hier war man der Sonne völlig ausgeliefert. Es gab kaum Wasser und weder Pflanzen, die als Nahrung dienen, noch Bäume, die Schatten spenden konnten. Ich glaube, bis auf Touristen gibt es kaum ein Lebewesen, das hier freiwillig mittags spazieren geht. Ich hatte jedenfalls schon länger kein Wasserloch mehr aus der Nähe gesehen. Hanna und Andy fühlten sich wohl ähnlich und gingen schon mal zurück, während ich mit Jonas und Julia noch eine kleine Runde durch das Tal drehte. Julia bezweifelte lautstark, dass wir noch baden gehen konnten, weil wir ja so bald weiter mussten. Das stimmte mich ein bisschen traurig, denn im Auto würde es zwar nicht so warm sein, aber ich liebte es doch so sehr im Wasser zu plantschen. Und damit war ich nicht allein.


Als wir zurückkehrten, war die Sonne schon sehr wütend, wollte uns bestimmt alle verbrennen. Julia war ein bisschen angespannt, weil sie ja ans Steuer musste und sich daher als verantwortlich für die Fahrt sah. Außerdem plant sie so gerne und das macht sie ausgesprochen gut. Dann will sie aber nicht immer als Einzige meckern, dass niemand mitdenkt. Jonas versuchte, ihr das aus zu reden und nahm sie in den Arm.


Jedenfalls sind wir dann doch noch zum Wasserloch gegangen, obwohl da ganz schön viele Bienen waren. Es wurde aber niemand gestochen und so stiegen wir erfrischt und voll gefuttert ins Auto. Der Etosha Nationalpark wartete schon.




6. Etosha I


Bevor wir den Park erreichten, blieben wir noch eine Nacht in Outjo. Das lag auf dem Weg und neben dem Städtchen fanden wir einen kleinen Campingplatz. Der Zaun, der das gesamte Camp umschloss, war mit Lichtern versehen, die ansprangen, wenn sie Bewegungen erkannten. Ich fand diesen Ort langweilig und legte mich nach dem Abendessen schon mal hin, während meine Freunde noch herumsaßen und quatschten.


Am nächsten Morgen wachte ich ganz früh auf. Ich war schon total aufgeregt, denn ich wollte unbedingt sofort zum Etosha, weil da soll es so schön sein und ich wollte die Tiere sehen und die Gnus ärgern und die Zebras auslachen. Mit meinem Radau weckte ich meine Begleiter wohl etwas früher als geplant, aber das war mir egal, weil wir dadurch umso schneller aufbrachen. Neben dem Eingangstor saß auf einer Plane eine Gruppe Himba, hauptsächlich Frauen und Kinder herum. Die Himba sind Menschen, die glaube ich, vor langer Zeit in diese Gegend gekommen sind, um dann hier zu leben, also wie die Herero, nur eben anders. Die traditionell gekleideten Hererofrauen zum Beispiel tragen auf dem Kopf eine bunte Haube, die geformt ist, als hätten sie darunter ein Paar Rinderhörner versteckt. Das machen die, weil sie traditionell ganz viel mit Rindern am Hut haben. Als Viehhirten essen sie oft Rindfleisch und trinken deren Milch, die sie aber erst ein paar Tage stehen lassen. Dann schmeckt sie nämlich cremig und lecker. Die Himba haben so eine Kopfbedeckung nicht, aber man erkennt die, die noch so leben, umso schneller an der rostroten bis rostbraunen Farbe ihrer Haut. Die ist aber nicht echt, also sie kommen nicht mit dieser gefärbten Haut auf die Welt, sondern schmieren sie erst ein. Dafür benutzen sie roten Matsch und irgendein Fett. Das zusammengemischt ist dann ein viel besseres Mittel gegen die Sonne und die fiesen Mücken, als dieses cremige, weiße Chemiezeug, das viele Touristen benutzen. Die Haare tragen junge Mädchen noch fransig und wenn sie verheiratet sind, dann schmieren sie ihr Haar auch mit dieser Erde ein. So haben sie dann statt unzählbaren Haaren, diese zählbaren, rostbraunen Knetstricke. Finde ich ja schlau, weil die Sonne hier unten ganz schön brennt. Außerdem beginnt hier langsam Malariagebiet.


Wir begrüßten einen Mann, der alleine in einem kleinen Hüttchen neben dem Tor saß und gelangweilt an der Haut um seine Fingernägel herumzupfte. Kurze Zeit später betraten wir zum ersten Mal das Gebiet des Etosha Nationalparks in Namibia. Unser erstes Zwischenziel war das Camp Okaukuejo, von dem aus wir gleich eine eigenständige Tour machen wollten. Doch schon bald hielten wir das erste Mal an. In der savannenartigen Umgebung konnten wir oft sehr weit sehen, da es hohe Bäume oder dichte Sträucher meist nur vereinzelt gab, während der Großteil der Ebene von Sand und Geröll verschiedener Art und Farbe bedeckt war, die sich hier und da unterschiedlich regelmäßig abwechselten. Meist hielt es sich in hellen braunen bis goldgelben oder grauen Tönen. Bisweilen färbten Moosgewächse große Flächen grün ein. Nicht weit entfernt stand ein Springbok, der gerade gelangweilt an seinem rechten Huf schnupperte. Ein Springbok ist eine kleine Antilope, die am Rücken hellbraun ist und am Bauch ganz weiß. An der Seite, sozusagen als Übergang, hat er einen dunkelbraunen Streifen, der sehr charakteristisch ist. Springboks haben außerdem ein weißes Gesicht und ganz lange Ohren, damit sie rechtzeitig die Raubtiere hören und sie haben ein Paar niedliche Hörner, die zwar recht klein sind, aber dafür sehr viel hübscher geformt als die der stinkenden Streifengnus. Sie leben in großen Herden, sind also nie allein unterwegs. Es gibt wahrscheinlich nirgendwo so viele von ihnen wie hier, man sieht sie an jeder Ecke. Ich habe mich schon gefragt, ob es hier vielleicht gar keine Raubtiere gibt und schon wollte ich umso mehr eines sehen. Wir fuhren weiter und sahen unentwegt diese frechen Antilopen und bald kamen auch Zebras vorbei. Julia wollte sie fotografieren, aber diese gemeinen Tiere drehten ihr nur den Hintern hin. Sehr unhöflich. Doch auch Zebras kommen selten allein, schon ein paar Minuten später lief wieder eine kleine Gruppe neben der Straße her und wir fuhren ganz langsam heran. Alle waren so leise, als würden sie nicht mal atmen. Die Zebras juckte das kein wenig, sie schienen Autos gewöhnt zu sein. Als wir schon neben ihnen standen, Julia gerade ihre Kamera vorbereitete und Jonas vorsichtig das Fenster herunterließ, blickte eines der komischen Streifenpferde mit seinem überaus dämlichen Gesichtsausdruck genau in meine Richtung. Ich konnte nicht an mich halten und fing prustend an zu lachen. Die Zebras erschraken natürlich zu Tode, sprangen wild auf und rannten davon. Ich fand's lustig, aber die anderen schauten mich nur böse an. Nur Andy konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen und nahm mir vor, mich beim Anblick der Zebras zukünftig zusammen zu reißen. So tasteten wir uns Stück für Stück Richtung Camp und hielten für fast jedes Tier an. Es war unglaublich beeindruckend, überall so viele Tiere herum laufen zu sehen. In Windhoek ist das ja nicht so und ich glaube dort, wo meine Freunde herkommen, auch nicht. In Windhoek gibt es höchstens Grauschreivögel. Die sind grau, mit einem Schweif auf dem Kopf und schreien herum. Schöne Tiere eigentlich. Hier rennen immer wieder Springboks über die Straße. Mittlerweile war es ja schon fast Mittag und extrem heiß; zwar nicht im Auto, denn wir hatten eine Klimaanlage, aber da draußen schon und deswegen hatten sich die meisten Tiere bereits einen Unterschlupf gesucht. Unter den vereinzelten Bäumen lagen immer wieder Zebras und Springboks. Einmal sahen wir ein Streifenhörnchen, das aufrecht stand und sich verwirrt umschaute und eine braune Manguste mit schwarzen Streifen auf dem Rücken, die sich ganz ungestört putzte.


Kurz vor dem Tor zu unserem Camp sahen wir das erste Mal das Tier, das sich auf den Seiten von Einigkeit und Gerechtigkeit auf das Nationalwappen Namibias stützt. Warum diese Tiere über den eigenartigen Worthülsen stehen, von deren Wichtigkeit die Menschen ununterbrochen schwafeln, ohne sich zu einig zu werden, was sie bedeuteten, verstehe ich bis heute nicht. Aber ich finde, man kann sich sehr gut vorstellen, warum ein Tier wie der Mensch, einem Tier wie dem Oryx eine solche Stellung auf seinem Zusammengehörigkeitssymbol verleiht. Der Oryx stand alleine bei einem einsamen Baum und tat so als würde er grasen, obwohl wir doch merkten, wie er uns heimlich im Auge behielt. Er war misstrauisch und das zurecht, obwohl wir ihm gar nichts tun wollten. Er war fast dreimal so groß wie ein Springbok und das meiste seines Fells hatte eine wenig deckende, hellbraune Farbe, die ein bisschen dem Dreck ähnelte, der hier überall rumlag. Der Schwanz, der am Ende buschig wurde, war so schwarz wie die Linien, die die Farbe des Rückens von der des Kopfes und den weißen Beinen trennten. Auch sein Bauch war weiß, doch die Magie dieses Wesens lag in der Pracht seines Schädels. Er trug mit großem Stolz eines der prächtigsten Geweihe des afrikanischen Tierreiches. Während sich die Gnus mit mickrigen, gebogenen Kuhhörnern herumschlagen und deswegen zurecht immer traurig ausschauen, trägt ein Oryx zwei Spieße, wie Lanzen auf dem Kopf, die - ringförmig gerillt - länger als seine kräftigen Hinterbeine in den Himmel ragen; Oder, wie eben grade, über den Boden scharrten. Die Stelle, an der die Hörner aus dem Schädel traten, war ebenso schwarz eingefärbt, wie die Spitze der langen Schnauze, die übrigens weniger einem Springbok als einem Zebra ähnelte. Von jedem der ruhigen, dunklen Augen lief ein langer, schwarzer Streifen wie Tränen aus Pech über die Nasenspitze herab und unter der Kehle zusammen. Seine schwarzgetupften Ohren standen in einem solchen Winkel zur Nase, dass der Kopf beinahe gleichschenklig in alle Richtungen ausgerichtet war: Die Schnauze fiel nach unten, die Hörner ragten nach oben, während die Ohren das Gleichgewicht wahrten. Der Oryx hob den Kopf und drehte ihn sachte in unsere Richtung, sodass sein prächtiges Haupt majestätisch über seinem uns seitlich zugewandten Körper prangte und seine warmen Augen uns geheimnisvoll zu lächelten. Wir sollten noch einige dieser Tiere zu sehen bekommen und vor ihrer Schönheit in Ehrfurcht erstarren.
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